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als „ungewöhnlich, aber logisch“ bezeich-
net wird, dürfte ein Continuo-Spieler zu-
mindest kurzzeitig an dieser Stelle stutzen – 
während er wohl eine 5+ / 3 sofort intuitiv 
begreifen würde. Diese Zurückhaltung bei 
Richtigstellungen bzw. Modernisierungen 
der Bezifferung, die sich in der letzten Zeit 
immer mehr bei Editionen durchgesetzt 
hat, sollte vielleicht noch einmal grundsätz-
lich überdacht werden, damit die Ausga-
ben nicht nur dem Wissenschaftler, sondern 
auch wirklich dem Praktiker nutzen. Nicht 
thematisiert wird zudem, warum auf Sys-
temvorsätze verzichtet wird, obwohl diese 
die rasche Orientierung erleichtern. Da die 
moderne Schlüsselung gleichzeitig als Ab-
weichung von den Vorlagen gewertet wer-
den muss, hätte diese auch für den Wissen-
schaftler zumindest irgendwo benannt wer-
den müssen. 

Die Prinzipien, nach denen auf S. 370–374  
die Texte – wenn man so will eindimensio-
nal – abgedruckt werden, bleiben leider un-
genannt. Dabei ist eine Reduktion aus ei-
nem mehrstimmigen Vokalsatz nicht im-
mer ganz eindeutig zu bewerkstelligen.

Als letztes bleibt eine Frage offen, die 
sich bei der Durchsicht von O Domine Jesu 
Christe stellt, einem der wenigen Stücke, 
von denen eine weitere Edition vorliegt. Da-
bei fiel auf, dass diese am Schluss Fermaten 
enthält, die im vorliegenden Band jedoch 
fehlen. Es zeigt sich nun, dass hier grund-
sätzlich auf das Setzen von Fermaten ver-
zichtet wird, auch wenn diese sowohl in 
der autographen Quelle als auch im Druck 
vorhanden sind. Zwar werden die einzel-
nen Takte in den Speziellen Anmerkungen 
mitgeteilt, doch hat sich an keiner Stelle er-
schließen lassen, warum der Herausgeber 
auf deren Abdruck verzichtet hat. 

Bis auf diese Kleinigkeiten ist der Noten-
text freilich sehr gut nutzbar und erlaubt 
eine gewissenhafte Überprüfung von Ro-
bert Eitners Verdikt. Und so negativ wird 
man heute zu Recht nicht mehr über Ham-
merschmidts Chorsätze urteilen; unter die-

sen finden sich durchaus solche, die die Sän-
ger einerseits vor nicht allzu große Heraus-
forderungen stellen und andererseits doch 
– trotz ihrer meist harmonischen Schlicht-
heit – klanglich wirkungsvoll sein können.
(März 2017) Reinmar Emans
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Gioachino Rossinis am 20. August 1828 
in der Opéra de Paris uraufgeführte komi-
sche Oper Le Comte Ory war ein zeitgenös-
sischer Erfolg und wurde bis in die 1880er 
Jahre regelmäßig an der Pariser Oper auf-
geführt. In historischer Hinsicht ist sie aus 
verschiedenen weiteren Gründen bemer-
kenswert: Es handelt sich um die letzte ko-
mische Oper Rossinis, die zudem im Unter-
schied zu den vorangegangenen Opere buffe 
in französischer Sprache komponiert wurde. 
Sie stellt die einzige Zusammenarbeit zwi-
schen Rossini und Eugène Scribe dar, einem 
der erfolgreichsten französischen Drama-
tiker und Opernlibrettisten in den 1820er 
Jahren. Und schließlich ist es eine sowohl 
gattungs- als auch institutionengeschichtli-
che Besonderheit, dass an der Pariser Oper 
(als Académie royale de musique) nicht 
mehr nur vier- oder fünfaktige ernste Opern 
aufgeführt wurden, sondern auch eine sol-
che „petit opéra“ komischen Inhaltes. 

Le Comte Ory ist aber auch ein Machwerk 
im besten Sinn des Wortes: Teile der Mu-
sik wurden aus Rossinis wenige Jahre zu-
vor (1825) und ebenfalls in Paris anlässlich 
der Krönung von Charles X entstandenem 
Auftragswerk Il viaggio a Reims übernom-
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men. Scribes Aufgabe bei der Erstellung des 
Librettos bestand für diese Abschnitte da-
rin, neuen französischen Text für eine be-
reits vorhandene Musik zu erstellen, die ur-
sprünglich für einen italienischen Text kon-
zipiert worden war. Darunter das spektaku-
läre „gran pezzo concertato“ für 13 bzw. 14 
Stimmen, das auch nach Absetzung der für 
den Anlass bestimmten Oper in Konzerten 
des Pariser Théâtre Italien wiederholt auf-
geführt wurde und für das Finale des ers-
ten Aktes von Le Comte Ory von Rossini 
für sogar dreiundzwanzig Stimmen – ein-
schließlich der Chöre – erweitert wurde. 
Die Handlung der Oper wurde ihrerseits ei-
nem Comédie-Vaudeville mit dem Titel Le 
Comte Ory. Anecdote du XIe siècle entlehnt, 
das Scribe zusammen mit Charles-Gaspard 
Delestre-Poirson 1816 geschrieben und er-
folgreich aufgeführt hatte. Die Heranzie-
hung dieser beiden „Vorlagen“ wurde jedoch 
keineswegs verheimlicht, sondern im Ge-
genteil werbewirksam in der Pariser Presse 
bereits Monate vor der Premiere lanciert. 

Diese und weitere Informationen zur 
opern- und kulturgeschichtlich äußerst in-
teressanten Entstehungs-, Aufführungs- 
und Rezeptionsgeschichte von Le Comte 
Ory finden sich in der ausführlichen, unter 
Heranziehung zahlreicher zeitgenössischer 
Dokumente und Quellen gründlich recher-
chierten und dreisprachig (französisch, eng-
lisch, italienisch) präsentierten Einleitung 
zur vorliegenden von Damien Colas besorg-
ten Edition der Oper, die im Rahmen der 
am Center for Italian Opera Studies at The 
University of Chicago erarbeiteten Works 
of Gioachino Rossini (WGR) erschienen ist. 
Selbstverständlich stellt ein solches „produ-
ziertes“ Werk eine Edition vor zahlreiche 
methodische und praktische Probleme, die 
ebenfalls in der Einleitung diskutiert wer-
den. Hierzu zählen das Fehlen einiger auto-
grapher Quellen, insbesondere für die aus Il 
viaggio a Reims übernommenen Nummern, 
sowie die Tatsache, dass die bereits im Ur-
aufführungsjahr gedruckte Partitur des 

Werkes eine gegenüber den bis dahin gege-
benen Aufführungen offensichtlich redu-
zierte Fassung darstellt. (Die Reduktionen 
zielten zunächst vermutlich lediglich auf 
die Praktikabilität des Partiturdrucks. In 
der Folge wurden einige dieser Kürzungen 
aber auch für die Aufführungen an der Pa-
riser Oper wirksam.) Ziel der Edition ist die 
Darstellung einer „version originale“, womit 
die Fassung der Uraufführung gemeint ist. 
Als Hauptquelle wird in der Regel eine Par-
titurabschrift verschiedener Kopisten he-
rangezogen, die u. a. die bereits erwähnte 
umfangreiche Besetzung des Finales des 
ersten Aktes beinhaltet. Eine für den Erst-
druck auf sieben bzw. neun Stimmen redu-
zierte Fassung erscheint als Anhang. Wei-
tere Anhänge präsentieren die historischen 
Melodie- und Textvorlagen der von Rossini 
in der Ouvertüre verwendeten „Ancienne 
romance picarde“ (auf die auch in Scribes 
und Delestre-Poirsons Vaudeville von 1816 
Bezug genommen wurde), Skizzen, musi-
kalische Aufzeichnungen zu Bühneneffek-
ten beim Gewitter im zweiten Akt sowie 
eine gekürzte Fassung von Nr. 7 und alter-
native Arien zu Nr. 4. Die Einleitung klärt 
über die grundsätzlichen Änderungsstadien 
der Partitur nach der Uraufführung auf, der 
(auf Englisch formulierte) „Critical Com-
mentary“ bietet auch die für einige Stücke 
aus Aufführungsmaterialien erschließbaren 
„Revisions at the Opéra“ bzw. Hinweise zur 
„Performance History at the Opéra“. 

Der edierte Notentext übernimmt zahl-
reiche Eigenarten der Quellen, insbesondere 
bei der Balkenziehung und den von Rossini 
zuweilen verwendeten geschlossenen Ak-
zentkeilen oder Crescendo-/Decrescendo-
gabeln. Die Auszeichnung von Ergänzun-
gen bzw. Korrekturen des Herausgebers ist 
aufgrund ihrer Vielfalt manchmal etwas 
verwirrend: Neben den in wissenschaftli-
chen Noteneditionen eingeführten Striche-
lungen von Bögen und eckigen Klammern 
verwenden die WGR auch Kursive und Zei-
chengröße als Unterscheidungsmerkmale. 
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So werden z. B. ergänzte Dynamikanga-
ben kursiv gesetzt (die aus der Quelle über-
nommenen stehen gerade), ergänzte Akzi-
denzien sind in kleinerer Größe dargestellt. 
Beide Auszeichnungen lassen – zusammen 
mit den Strichelungen und eckigen Klam-
mern für ergänzte Artikulationszeichen 
usw. – das Notenbild zuweilen etwas unru-
hig erscheinen, die Differenz zwischen nor-
malen und kleinen Akzidenzien ist zudem 
nicht immer auf den ersten Blick zu erken-
nen. (Ergänzte Akzidenzien zu – per se klei-
ner gesetzten – Vorschlagsnoten sind dann 
gleichwohl wieder in eckige Klammern ge-
setzt.)

Insgesamt bietet die Edition jedoch eine 
willkommene Möglichkeit, sich mit einer 
„auf das Vollkommenste instrumentierte[n] 
Komödie für Musik“ (Norbert Miller) auf 
einer differenzierten Textgrundlage ausein-
anderzusetzen. Eine solche Beschäftigung 
wird sowohl in historisch-philologischer als 
auch in kulturwissenschaftlicher Hinsicht 
von einem Vergleich dieser Edition mit dem 
(1978 als Faksimiledruck publizierten und 
inzwischen z. B. bei IMSLP auch im Inter-
net verfügbaren) Erstdruck der Oper sowie 
mit der bereits 1999 im Rahmen der Edizi-
one critica delle opere di Gioachino Rossini er-
folgten Edition von Il viaggio a Reims durch 
Janet L. Johnson profitieren. 
(März 2017) Thomas Ahrend
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Seit 1998 wird gemeinsam durch die Uni-
versitätsbibliothek Helsinki und die Sibe-
lius-Gesellschaft Finnland das Gesamtwerk 
von Jean Sibelius herausgegeben. Eine statt-
liche Anzahl von fast dreißig Bänden liegt 

inzwischen vor, darunter auch etliche Sinfo-
nien. Nun ist in der Serie II der erste Band, 
Sibelius’ einstiges „Sorgenkind“ (wie er es 
selbst einmal nannte, S. XXIII), das Violin-
konzert op. 47 erschienen. Gehört es heut-
zutage selbstverständlich zum Kanon der 
großen Violinkonzerte, hatte das Werk an-
fänglich einen schweren Stand und begann 
sich erst allmählich in den Konzertsälen zu 
etablieren. Schon kurz nach der Erstauffüh-
rung entschied sich Sibelius, sein Konzert 
einer gründlichen Revision zu unterziehen 
(und in den 1930er Jahren bestanden offen-
bar weitere Überarbeitungspläne).

Dem Grundsatz der Gesamtausgabe ent-
sprechend, jeweils sämtliche verfügbaren 
Fassungen eines Werkes edieren zu wollen, 
enthält diese Ausgabe sowohl die erste Fas-
sung von 1904 als auch die schließlich als 
op. 47 erschienene Fassung von 1905 (in 
einem weiteren Band soll ferner die ganz 
am Anfang entstandene Fassung für Vio-
line und Klavier nachfolgen). Damit ge-
langt die frühe Fassung erstmals überhaupt 
zum Druck. Gerade angesichts der exten-
siven Änderungen und Kürzungen, die Si-
belius sowohl bei der Violinstimme als auch 
bei der Orchesterbegleitung vorgenommen 
hat, ist diese Gegenüberstellung sehr begrü-
ßenswert – zumal der Editor Timo Virtanen 
den Aufwand nicht scheute, den Notensatz 
so zu gestalten, dass die in beiden Fassungen 
übereinstimmenden Takte jeweils auf eine 
Notenseite eingepasst sind, so dass ein un-
mittelbarer Vergleich erheblich erleichtert 
wird (wobei das Medium des Buches für 
dieses Vorhaben freilich nur bedingt geeig-
net ist).

In seiner ausführlichen Einleitung erläu-
tert Virtanen dazu kenntnisreich die verwi-
ckelte Werkgenese mitsamt den verschie-
denen Überarbeitungsplänen, in die teil-
weise nur einzelne Sätze involviert waren. 
Die dementsprechend nicht ganz einfache, 
weil vielschichtige Quellenlage, wird ein-
gehend kommentiert und in ihrer Filiation 
überzeugend dargelegt. Eine Vielzahl an 


